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Der NamsoJaffé's gehört seit éinem Vierteljahrhundert im

besten Sinne der biſtorischen Nissenschaft an. deine Arbeiten

Aellen D jenen Mannern an die Seite, velche grundlegende

W ur die mittelalterliche Geschichtsforschung geschaffen

baben und deren Linfluss auf den Fortgang der Wissenschatft

cht nach einem Menschenleben, sondern nach Jahrhunderten

Ai. Nicht in dem Kreise jener, welche für irgend eine be—

limute Zeib düe geistigen Höhepuucte beherrschen, sondern in

der rustigen Schaat derer, welche das Land urbar gemacht und

Feite Suechen dem fruchtbharen Anbau der sputesten Geneéra-

onen eroftnen, hat Jaffé seine Stellung genommen. Auch unter

don letzteren gibt es Könige, und Jafts war ein solcher. Seine

Listorischen Sudien und Anfänge fallen in eine Zeit, wo nicht

mehr möglich var, durch éine gleichsam überraschende That

u cotor veithin überragendes Suschen zu gewinnen. In der

vorhergegangenen Generation eéerblickte man in eminentestem

Siune Ve Meiſster, nicht wie chedem alls bloſse Träger dieses

Namens nach dem Alter, sondern vermöge der schon getestig-

den Deéberzeugung, dass eben sie es varen, welche im ganzen

nd groſsen eine neue wissenschaftliche Epoche begründeten.

Dactllen Zweigen des Wissens hatte diese bedeutende Ge—

o e dorgutig erzogenen vchuler, die nicht den be—

echenden Ruhm eérlangen konnten, gewappnet aus dem Haupte

des Zeus entoprungen u sein, gleicb den Niebuhr, Bökh und

Ranke. Und selbst in der Detaiſarbeit, und hier gerade béeson-

ders in dem Fache, dem sich Jafté zuwendete, war éin völlig

neuer Weg durch den Wald kaum mehr zu suchen: durch

Bôhmer uad Pertz war außserordentliches im Vergleich zu der

Nteren Arbeit gethan, so dass jeder der jüngeren fast als eine

Pflicht betrachfete, siech ein-und unterzuordnen. Es war, wenn

man die Dinge aus dem Standpuncte deér historiographischen

Putwickelung sah, gerade in dieser Epoche sehr schwer, einen

selbstündigen und adividuellen Platz in der Wissenschaft zu

erringen.
Jaffé hat es dennoch zu éiner individuellen, in der Mis-

senschaft unbedingt anerkannten Stellung gebracht. Seine ersten

Werke lehnten Seh an die in Ranke's Seminar aufgekommene

britische Richtung für Feststellung der thatsächlichen Verbält-

pisse in der alten Raiserzeit. Füur diese Epoche unserer deut-

gchen Geéschichte einen festen unverbrüchlichen Boden zu ge—

Finnen, das urkundliche und historiographische Material für

Ae Heinsten Umnstände jahrbuchartig zu sammeln und zu ver—

einigen und die Resultate für das thatschliche daraus knapp

und icher zu bezeichnen, dies war die MAufgabe, an der bereits

ne der hervorragendsten Manner der deutschen Ge—
*
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schichtswissenschaft sich geschult hatten, als Jaffé mit seiner
Geschichto des deutschen Reiches unter Lothar hervortrat (1843)
und damit eéine Reibe viel bestrittener Fragen, die bald in der
éinen, bald in der andern Richtung erledigt zu sein schienen,
in die Geéeleiss methodischer und kritischer Forschung bannte.

Alle Vorzüge, welche die Forschung Jaffé's bis zuletet
auszeichneten, finden sich hier bereitsvereinigt; die reinliche
Art der Hervorhebung alles wesentlichen bei Vermeidung alles
Scheins verwirrender Gelehrsamkeit, die unscheinbare, aber doch
seltene Tugend, wenig über einen Gegenstand zu sagen, aber
doch gerade so vièél, als genug ist, das feste Halten an dem
Ziel emner Untersuchung und die schlichte Art der Beweistfüh-
rungen, all das, was uns in vervollkommneter Meéise jede seiner
Ausgaben von Schriftstellern als eine wahre Fundgrube von
Bemeérkungen in einfachstem Kleide erscheinen lässt, findet sich
bereits in der Geschichte Lothar's. Zu éigentlich höstorischer
Darstellung, obwol diese weder in der Geschichte Lothar's, noch
in der darauf folgenden Geschichte Konrad's III. irgend ver-
nachlãssigt, oder gar gröblich verletzt, oder gar mit Bauernstol-
verachtet ist, würde Jaffé ohne Zweifel jeneé specifische Eigen-
schaft vermiſst haben, welche ein Literarhbistoriker einmal als
den plastischen Sinn des Schriftstellers bezeichnet hat, gerade
jenes Moment, welches für den Meister und Lehrer Rankeé so
recht charakteristisch ist.

Jatks hielt sich wohl ühberzeugt, dass bei seinor geistigen
Art selbst jene Porm der Forschung, die in den „Jahrbächern“
sich als nothwendig erweist, nur ein Hemmschub für die volle
Entfaltung sgeiner an Resultaten so reichen kritischen Unter-
suchungen sein musste, und er hat sich daber zunächst der
Regestenarbeit zugewendet, welche am meisten geéeignet ist,
zahlreiche Linzelnforschungen in übersichtlicher Weise nutzbar
zu machen. So gieng er an die Ausarbeitung des epochemachen-
den Werkes der Regesta pontificum, welche bis zu jenem Jahre
reichen sollten, wo die papstlichen noch vorhandenen Bégistra-
turbücher ihren Anfang nehmen. Eben für die ältere Periode
des Mittelalters, wo das zerstreute papstliche Mateérial noch in
keiner Meise zur Vollständigkeit gesammelt war, vo sich der
groſse Process der puüpstlichen Machtentwickelung vollzieht, wo
die Deberlieferungen zur genauesten und sorgfältigsten kriti-
schen Untersuchung jedes Einzelnen herausfordern, sollte ein
Grundbuch geliefert werden, das für die Geschichte, wie für die
Theologie und für das RKirchenrecht gleich unentbebrlich ist.
Im Jahre 1851 erschien ein starker Quartband BRegeésten in der
Sprache der Päpste, umfassend die Jahre 151197.

In éeinem feinsinnig geschriebenen Nekrologe über Jaffé
hat Alfred Dove die Beméerkung gemacht, dass man den Werth
dieser Arbeit mit der Leistung éiner Maschine vergleichen
könnte, welche eine aufſserordentliche unct unerwartete Anzabl
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von organischen Kräften erspart, upd welche die Arbeit doch

icheretiebt, s irgend ein Specialproducent bei dem Auf⸗

wande der gröſstmöglichen Zeit sie zum Behufo weiteren Ge—

braucus hergellen könnte. In der That mũüsste man lediglich

eses Bild nach allen Seiten hin ausführen, wenn wan die

groſsen Portschritte Abechätzen wollte, welche Jafté's Werk in

de seα innerhalb der letzten zwei Jahrzehnte mög-

Lech gemacht hat. Die Geschichte des Papstthums in den ersten

eten ſteht heute nicht minder erändert da, wie

inst durch die gewaltige Forscherarbeit des Reformationszeit⸗

alters, und an diéser neuen Gestaltung unserer, Auffassung und

iciet bat Jaftte doch den hervorragendsten Antheil.

Abec ict wiader bedeutend trat Jaffté nun als Heraus-

geber mittelalterlichor Quellen hervor. Hiezu bot sich ihm die

Gelegenheit zunächst durch die Antheilnabne an den Monu—

menen, bei denen er nach Mattenbach's Abgang von Berlin

Perte Ge Land bot. Es vürde uns hier zu weit führen, alles

inelune anzuführen, vas Jaffé für die Monumente gethan hab,

eilich üebe deb aueu nicht die gesammte Thatigbeit

dce Mae bundlüch aus dem Gedruckten und mit, seinem

Nambeααν Materiale zusammensteéllen, denn Jaffé wvar

gerads nicht angstlich besorgt, alles und jedes, vas er gethau

bat, mit seinem Namen zu beézeichnen.

Nur freilßch Zufälle, wie der, dass eéine Arbeit vorn im

deeecleben vird, vabrend sie goch

Jaffô gemacht hat, sollten in einem Nationalwerk“, wie die Mor

numedte gern bezéeichnet werden, nicht vorbommen, und es wãre

ine Mrensache gewesen, ein solches Lügenblatt in den Monumen-

ten (XVI- Bdi) So rasch wie möglich zu tilgen und durch einen

Garton relbzen. Dass es nicut geschehen ist, gibt wenigstens

den Begriff, dass der Herausgeber über monumentales literarisches

Pigenthum nicht gerade sehr peinlich zu denken pflegte, wobei

rdings nur schade ist, dass nicht auch einmal ein Zufall zu

Guuetene'g uchlug. Doch wer lüterarisch solchen Beich-

hum besals, wvie Jaffé konnte wol manches verschenken, und wer

ihn kannte, der begreift auch, dass er sich selbst nicht eben

die geringsten Aufzeichnungen über alles machte, was auf seinen

Reicen d vbrend seines Antheils an den Monumenten von

hm gearbeitet worden ist. Die unvergleichliche Meisterhand

Jafte S ubrigens in manchem zu errathen, vas vahrend der Jahre

18341863 in den Monumenten gedruckt ist, vird man be—

ochtigt sein und aueh schon vorsiehtshalher béi der Benutzung

dissenschaftlich gut thun, auch da, wo eben nicht bei jeglicher

Peebesgerung oder philologischer Conjectur ein fecit Jaffé

graviort ist. Wér den 17. Band der Monumentensammlung stu-—

diert, der erhalt bald éeine Vorstellung von dem Unterschied,

welcher auch bei mittelalterlichen Schriftstellern zwischen der

cinen und der andern Rdition bestehen kann. Häerhatte Jaffé
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ine Reihe von Schriftstellern herausgegeben, welene eben auch

von Böbwmer gedruckt worden varen. Der Unterschied ist greif-

bat, es genügt aber nicht, wenn man ihn mit dem vergleichen

ote, der éetwa zwischen einer MAusgabe eines Classikers von

Ritter und Haupt besteht. Denn bei der Edition mittelalter-

Hecher Schriftsteller war die Anvendung der in der, Philologie

doch schon allgemein im „Princip* zugestandéenen Grundsätze

der älteren Géeneration von Herausgebern noch gar nicht ge-

Uufig. Die jüngeren Männer, die dann allerdings auch schon

vor daffs bei dea Monumenten philologische Uebung zur Sache

mitbrachten, verdankten ihre Richtung theils ihrem Ausgangs-

puncte von philologischer Seite, theils den Debungen des Ranke-

en ſSeminars. Von den Begründern der Monumente aber

Fae olebe Géesichtspuncte kaum zu fordern; im wesentlichen

micht sebr verschieden von der Art wie Leibnitz, über den Perta

Feilieh sich einmal ziemlich abfällig auſserte, ohne es aber

dezu machen, einstens an die Edition der Geschichtschrei-

ber gegangen ist, wurden die ersteren Bände der Monumente

publeiert, und man weils daher gegenwärtig, dass dieselbon

eineswegs mehr genügen. Dbenso grellist nun der Unterschied

ischen dem, was Jaffe über die Straſsburger, Colmareér, Altai-

cher und Baceler Queéllen gearbeitet, und dem, vas Böhmer

daraus geliefert hatf. Es kam hier noch dazu, dass Böhmer,

dessen Ausgaben übrigens gewiss nicht geschmäht werden sollen,

Feinen dSind für die terarische Seite der Historiographie natts

d dass die Schriftsteller des Mttelalters genau den Werth

er eüchen Mittheilungen repräsentierten. Wie man ein-

Aens den weiten Theil der Ghronik Otto's von Ereising als

ésenswerth érachtete und daher auch häufig neben dem

len Theil nieht druckte, weil „u ur“ solche Dinge darin

Forbamen, die sich auf die allgeweine Lebensauffassung des

Manes beziehen, so hat auch Böhmer aus den von Jaffé wie-

der berausgegebenen Schriftstellern alles weggelassen, vas nicht
A rohesten historischen Empirie gehört. Dazu kam denn, dass

Jafts den gesammten handschriftliehen Stoff völlig beherrschte

nd dass ſede Freiheit in Verbesserung verderbter Stellen an-

gewendet wurde. So erhielten wir eine völlig neue Gestalt für

de Straſsburger Queéllen, dis Colmarer Prediger kamen jetzt

st ur vollen Geltung, Hermann von Altaich wurde zum ersten
mal vollstandig bekannt.

Diese Vérgleichung zwischen Böhmer's und Jafté's Aus-

gaben, zu welcher die raschs Aufeinanderfolge beider gleichsam

don selbst herausfordert, soll übrigens aus keinem andern Grunde

angestellt werden, als um zu zeigen, wie hoch Jaffé's Arbeiten

Aaden, da die ue Verdienste der älteren, vahbrlich nicht gering

ſcatzenden Forscher so weit übertroffen haben. Es war die

Dwendung streng wiegenschaftlicher Methoden im Gebiete der

Aitlelalterſichen Philologie, welche aber den älteren unbekanut
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war und wveslalb Jaffés Arheiten auch innerhalh der jüngeren

Schuls wit Reeht gerühmt worden sind. TFür die Monumente

dernd das darf man sagen, ohne jemand nahe zu

eten uinunersetzter Verlust, als sein Name nicht mebr

bei den Ausgaben der folgenden Bände erschien und auch die

er Tutigkeit immer mehr und mehr zu vermissen ist.

D dag gectattet sein, nachher der aulseren Umstunde zu

gedenken, velehe Jaffé's Ausscheiden aus der Reédaction der

Vdnte vebeiflete und möglich machte; hier wollen wir

d üdeicht auft Jattéöſs Eterarische Pntwickelung bewer-—

Fen, dass diess durch die érlangte xolle delbstandigkeit nur

gewonnen hat. Es war, als ob das Gefühl der vollen persön-

Dchen Verantwortlichkeit für die Arbeiten, mit denen er nun die

gelehrte Welt in staunenswerther Ruhrigkeit beschenkt hat, ihn

doch zu grölserer Anstrengung gespornt, noch zu höheren Leistun-

gon geboben hätte. Das völlis seſpstandige, von keiner Körper-

chaft, keiner „Bundesregierung“ unterstutete, ganz allein durch

etitdes Den Mannes geschaffene Unternehmen, das er

ier Reine a und unter dem Litel einer Bölocecd

rerum germamicarum erscheinen Leſs, ist recht eigentlich die

Grundlage für Jaffs's unvergangliches Verdienst geworden, denn

os hat gezeigt, dass dioser PBine Mann in 6574ahren mehr leisten

Konnte, als die Gésellschaft für ältere deutsche Geschichtskunde

mit allen ihren ungebeuren Mitteln. Denn“affé hat allein mehr

liciecle Teilnehbmerder Gesellschaft in derselben

Zeit, und er hat auſserdem das meiste besser ediert. Aus diesen

Gedee t wman die BAααναασ häufig als ein concurrierendes

Daterdebmen gegenüber den Monumenten dargestellt, was es

eigentlich nicht var. Nur wenu der ganze Plan Jaffé's in einer

Raihe von Bänden zur Ausführung geélangt wäre, so vürde der

balt dae Bι_α den der Mönumente schleſslich gedeckt

daben d nan bätte nachher die Geschichtsquellen Deutsch-

Tds Beibeb ausscheſßbeh in dem angenehbmen Format der

Jafttesschen Ausgaben gélesen. Dieses Ziel hatte Jaffé und er

hat davon vol, bo peintich sehweigsam er über den Inhalt eines

Neheden Bandes der Blεneed aueh sein konnte, im grofsen

Aweillen picht ungern gesprochen. Er lebte in der Idée, auf

diesem seinem Wesgo zu einer vollständigeren und glücklicheren

Durchführung des Programms zu gelangen, welches einst von

den groſen Gründern der Monumoente freilich sehr undeutlich

aufgestellt vorden ist. Pr dachte wirklich éeine solche Samm-

lung von Géschichtsquellen, wenigstens für die alteren Jahr-

Ddunderte, fertig mwachen zu können, in welcher die beiden Abthei-

lungen der Annalen und Briefe mit einander verbunden und zu—

gleich sefordert würden. Der Hauptgesichtspunct, unter velchem

nebot die Quellen vereinigt vurden, var der geographische.

Malen an cem bistorischen Mittelpunct an Deberlieferungen

größserer und kleinerer Art findet, sollte immoer gleichsam zu
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einem Bilde gestaltet werden. So begann Jaffô seine Bibliothecd

den Gesctichtsquellen von Corvei und brachte die lüngst

ewunschte Briefsammluns Mibald's von Stablo zu Tage. Ebenso

dend Baubers behandelt, dass man die gesammte

Putwickelung der Historiographie an diesen Orten vorgeführt

ſdet Sdéts cteit es sich dann Geilich mit den Quellen aus

den Kanelen der großſen Moehte, vwelche nicht in einem Band

vereinigt werden Konnten und vwovon schon ein Kleinster Theéil

in Gauzes bildet. Aber nicht geringen Dank verdiente sich

uch Ge ι_ααα durch die Publication der Briofe

Gregor's VII. und des Coden Caurolimus. Phben da êr an dem

len Bande der Böliotheco beschäftigt war, welcher, wie

an bort, drucktfertis sein soll, hat er dem Leben entsagt und

seine Laufbabn freiwillis geschlossen.

Welche Füulle Neiner Arbeiten müsste man aufzahlen,

um das zu erschöpfen, was Jafté nebenher gelegentlich in Zeit

cchriften veröttentlicht hat! In den letzten Jahren ist in dieser

Beziehung die kurze, geistreiche und von Seite der Geschlagenen

unviderlegte Ausftührung über die Unechtheit des durch den

Teichder Wiener Skademie bekannt gewordenen sogenann-

de ſcrrerliedes hervorzubeben. Es sind wenige Puncte, die

ebe bdasſtellte, aber das wenige ist merkwürdig zu—

reffend. Als eine Frucht endlich seines Tufenthaltes in England

Vat er voch jüngst die sogenannten Cambridger Lieder aus der

baudſchrift neu herausgegeben. Wo hätte man nicht egliche

noue Arbeit dieses rüstigen und pewundernswerth thätigen Man-

de ale cine vabre Bereicherung angesehen! wo in Deutschland

Fare, da er nun so recht auf der FVobe des Lebens und der wis-

ttlHeben Geltung stand, irgend jemand gewesen, der für

denxbargehalton, dass Jaffs jetzt, da er alle Schwierigkeiten des

Tebens glücklich besiegt, wo er seine Feinde überwunden hatte

uud als cine gewaltig uübeérragende Arbeitskraft dastand — jetet,

Fo id n das Leben besser zu gestalten schien, als je zuvor,

Gedanben des Selbstmordes hegen konnte?

Ps mag gestattet sein, auf die uſseren Lebensverhaltnisse

des umvergleichlichen Mannes einen Blick zu werfen *). Jaff6

Dien Jaffes medicinischer Doctordissertation: De arte medicd

ι Berolim 18608 enthaltene Kkurze vito lautet: Sum

7M Febr. u. 1819,

ſdemque sequor Isrqelitarum P! αν m 9νναιο Poſnο—

ισ, αονιM IM versitute leruν Berolinensi

ια νν ο I. Librum praemio ornatum d

oſsopnorum ordine edidâ anmo 1843 νν_ννα Geschichte

αα Relcbes uuter Lothax dem Sachsen, Deinde prodiit

Gαεiebte des deutschen Reiches unter Konrad III. Po-

Leqgesto pontificum Romgnorum. Berol. Me-

ι ßνιν . 1000 a,νεεενσ ν partimque Berolipurtim Vin

αιαιινοαν. Baetvald nJahrbuoh fur Israeliten

18581889 68.141169 von Wertheimer jn Mien hat auech das
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war Jude von Géburt aber jedenfatls schon sehr frühbe Ohrist

nach seiner Deberzeugung. PDie historischen Studien haben es

sebeverständließ noch erschwert, sich mit seinem Juden-

Numden, und doch var er nicht in der geistigen Ver-

fassung, sich einer positiven Rärchensatzung zu unterziehen.

uehu dehrechte n stets der Gedanke, dass der Debertritt zum

itenbun vor Erlangung einer festen Lebensstellung auf

ales, was er nachher erreichen würde, einen Mehlthau fallen

accen mässto. So bewegte sich Jaffé in einem verhängnisvollen

bel vees Daseins, der leider nicht bloſs eine auſserliche, son-

dern eine veur innerliche Seite hatte, und daher auch keineswegs

beseitigt war, als er, der erste Jude, wie man triumphierend

uſsrie —in Berlin virklich Professor der Geschichte gewor—

den it. Für ibn var die Genugthuung, die man immeérhin

neht unberechtigt in diesem UDmstande erblickte, kaum ernst⸗

haft vobanden, und daher waren die Widersprüché seiner LExi-

— u ee Anstellung als Jude ebenso wenig, als durch

VDue nmaeh érlangter Professur verwischt vorden-

eerter reund Baervald hat im Jahre 1858 einse

Schatepate Hleine Aphandlung: „Juden als deutsche Historiker“,

geschrieben, aus welcher man mancherlei über Jaffé erfahrt, und

Jache vol als ein Beweis angeführt werden darf, dass die

andbafte Art, mit velcher Jafté die Ausschlieſsung von dor

historischen Laufbahn ertragen und der Muth, mit dem er, um

elunlenu gruuden, 1850 Medicin zu studieren

pegann, so gedeutst worden sind, als hatten ihn inners Grũnde

he den Auschauungen seiner Väter festgehalton. Wir sind über-

eugt, dass dies ein Irthum vwar und dass ér gan⸗ und gar der

hisorischen Entwickelung des Geistes in seinen Anschauungen

Rechnung trug. Mürde nun nicht in Dingen dieser Art die leidige

TFinmischung der Regierungen stets vorausgesetzt unddie Furcht

der Vonusgetzung aufserer Motive wie ein Alp lasten auf

jedem, dex genothigt ist, bei der Wahl seines Berufes dio Re—

gierung eines Landes in Rechnung zu ziehen, so würde Jaffé

ngst übergetreten sein, hätte sich vermuthlich verheiratet und

lebſe glücklich· Aber erst hat er den groſsen Schritt bei den

allgemein herrschenden Vorurtheilencht thun können und

er var es zu spat. Pr hatte gebofft, dass diese Seuſser-

seinemn Gemuüthe noch etwas geben könnte, was er durch

ño ſahrolange schiefs dtellung durchaus eingebũlſst hatte.· Man

inuert sich an die „Harzreise im Ninter“:

Aber abseits wer istis?

In's Gebüsch verliert sich sein Pfad,
——

Schreiben abgedruckt, welches der jüdische Verfasser der Papstrege⸗

Aen in Auttrag des Papstes Pius IX érhalten hat, vom 31. Mir⸗

Ihe tie d en vo vieh Jalffé damals aufhielt, ge-

riehtot ist.
2
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Hinter ihm schlagen

Die Sträuche zusammen,

Das Gras steht wieder auf,

Die Oede verschlingt ihn.

Ach, wer heilt die Schmerzen

Des, dem Balsam zu Gift ward?

Der sich Menschenhass

Aus der Fülle der Liebe trank!

Prst verachtet, nun ein Veruchter,

Zehrt er heimlich auf

deinen eigenen Werth

In ungenügender delbstsucht.

Ohne Zweifel hatten die Jahre, welche Jaffé als Mitarbeiter

an den Monumenten beschäftigt war, tiefe Verwüstungen in sei-

nom Geémüthe zurückgelassen. Es var keine freudige Zeit für

o. Im Jahre 1863 168te er das Verhältnis mit aufrichtigem

Vergnũugen, nachdem er eine auſserordentliche Professur an dor

Berſiner Vuiversität auf Ranſe's Vorschlag erhalten hat. Ur

Far dadureh unabhängig gestellt und schien um so glücklicher,

als sein Verhaltnis zu dom Horausgeber Pertz ein unerträgliches

geworden var. Schlimm für Jaffé freilich war es, dass er sich

Jie auſsexlich, so nicht auch innerlich von Pertz émancipiert

hatte und dass ér von dem Kampfe, den Pertz heimlich und

offon gegen ihn führte, doen das Getfuhl zurückbehielt, als sei

er verfolgt und vwerde es seinem erklärten Feinde doch noch

gelingen, ihn zu vernichten. Von dem letzteren Gedanken ge-

qualt, hatte er schon im Winteér 1868 1869 den PEntschluss

gefasſt, sich zu erschieſsen, allein die gelungene Aufdeckung

von bertz gegen seine Ehre gerichtéten Angriffs erweckte

ihn zu neuem Selbstgefühl, wenn man auch unschwer erkannte,

dass der Stachel nicht beseitigt war. Pertz hatte nämlich ver—

breitet, dass Jaffé im Solde der geheimen Polizei gestanden;

elpst amtlicherGebrauch scheint von dieser unwahren Behaup-

tung gemacht worden zu sein, und obwol das Untexrichtsmini-

sterium, voun Jaffé selbst zur OUntersuchung aufgefordert, auch

usherer Zeit keinen Anlass — solbst nicht zu einem Ge-

ehte düeser Art —fand, so hatte doch auch die von Jaffé

veroffentichte „nothgedrungene Ahwehr“ nicht die innere Ruhe

viedercebracht In den Perien machte Jaffs eine Reise nach

der Schwei- und var im Herbsſt in Wien. Sein Zustand gab

u Bedenken Anlass. Ueber seine Selbstmordsgedanken hat er

xein Geheimnis mehr gemacht, es schien, als ob er an ein un-

Abwendbares Verhängms glaubte, dass ihn sein furchtbarer Feind

doch noch verderben kKönnte. Dennoch hat er den Winter seine

Vorlesungen in Berüin eröftnet und mannhaft bis zu Unde ge—

führt, un daun fern von dem Rreise seiner Freunde in Witten-

berg seinem Leben ein Ends zu machen, Man wird nieht sagen
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können, dass sein Tod eine ausschliefsliche Folge dessen sei, was

Pertz Um gethan hat, aber die gesammte Natur und Anlage

ate a eht dazu géschafften, einen solchen Kampt mit einem

im Rapge sehr hoch stehenden, in der wissenschaftlichen Welt

e Degεberchenden, durch seine aufsere Stellung

gedeckton, mit Rucksichten menschlicher und herzucher Art völlig

Manmne, vie Pertz, zu bestehen. Auch war ein Boden,

seine großse Stadt ihn bietet, nicht geeignet, den krankhaft

gestimmten, fortwahrend seinem auſſerordentlichen Falle nach-

grübelnden Mann vor einer gewissen Vereinsamung des Gemũü-

o cten, die trot- aller Bemühungen seiner Freunde

og e keben und Beschättigung nicht mehr vich,

Oft gan⸗ phot-lich zeigte sich Reizbarkeit und Menschenhass

an iümn, ünd viele, velche in den letzten Jahren mit ihm

Ferkehbrten, erzählen Züge dieser Art von dem sonst so geistes-

frischen, die lebendigsten issenschaftlichen Interessen verfol-

genden Manne. Politischen Fragen und Prwägungen war er

de senattlichen ausschlieſslich zugekehrt. Der

Gang der PEreignisse in den letzten Jahren hatte ihn auſseror-

dedich becchſttigt und seine ganze deele freudig erfüllt. Von

eeinen nachgelassenen Schriften, hat man

bis jetet viehts erfalren, doch verden Aufklärungen ũber manche

Puncto in den Leben dieses hervorragenden Forschers nicht aus-

pleiben können, durch welche sein unglückliches Ende vielleickt

olandiget begreitlich verden vird, als es bis jetet der Vall

sein konnte.
Wien, im April 1870.

Ottokar Lorenz.


